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Hermann Lübbe

Lebensqualität oder Fortschrittskritik von links

Lebensqualität - ein linker Programmtitel

Die als Übersetzung aus dem Amerikanischen ins Deutsche gelangte Formel
von der Qualität des Lebens1 ist in Deutschland zuerst von der politischen
Linken aufgegriffen worden.

Näherhin waren es Sozialdemokraten, Gewerkschaftler, die sich des

Neologismus bedienten und ihm zu einem Erfolg verhalfen, der alsbald studentische

Führer der linientreuen kommunistischen Linken zwang, abgrenzungshalber

die verheissungsvolle «Lebensqualität» als ein Ideologem zu
entlarven, das den Opportunisten und Kapitulanten der Zweiten Sozialistischen

Internationalen dient, «die kapitalistischen Ausbeutungsverhältnisse
zu verschleiern2». Eindrucksvollste Manifestation der Aneignung des neuen
Gedankens durch die sozialdemokratisch orientierte Linke ist die von der
Industriegewerkschaft Metall veranstaltete internationale Arbeitstagung im
April 1972 zu Oberhausen, die die «Qualität des Lebens» als entscheidende
Aufgabe für die Zukunft beschwor. Bis heute behauptet in der
Auseinandersetzung der Parteien die SPD ein nahezu ungebrochenes Monopol in
der rhetorisch-öffentlichen Vertretung der Erwartungen, die sich an die neue
Parole knüpfen. Für die Opposition ist das natürlich unangenehm; denn
inzwischen ist die Qualität des Lebens auch ausserhalb des engeren politischen

Zusammenhangs ein Bestseller-Thema geworden3, und den Gewinn
der dadurch zusätzlich erregten Aufmerksamkeit des Publikums dürften in
erster Linie die Regierungsparteien einstreichen. Jedenfalls gibt es Zeugnisse
bemerkenswerter Hilflosigkeit bei Versuchen der Opposition, den verbal so

glücklich verdichteten Zielkomplex der Lebensqualität in den eigenen
ideologischen Kontext zu transferieren4 oder umgekehrt als potentiell totalitäres

Programm von sich abzustossen5. - Natürlich kann man nicht sagen,
wie lange das gegenwärtig noch unverkennbare politische Profil der neuen
Formel scharf bleiben wird. Vorerst noch prägt sie die Programmatik unserer
linken Volkspartei spezifisch und ändert sie. Sie verleiht ihr einen strukturell

konservativen Impuls. Die Krise des Fortschritts ist zu einem dominant

linken Thema geworden. Das Pathos fälliger Änderungen bleibt zwar
erhalten. Aber es entzündet sich, insoweit, nicht mehr an der Beharrungskraft

stagnierender Verhältnisse, sondern eben am Fortschritt, der mit den
erheblichsten Änderungswirkungen längst im Gang ist, aber nun selber einer
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Änderung unterworfen werden muss. Diese These vom linken Auftritt der
Fortschrittskritik, der sich unter dem verbalen Signum der Lebensqualität
gegenwärtig ereignet, will ich im folgenden erläutern, begründen und in
einigen ihrer tatsächlichen oder wahrscheinlichen Konsequenzen verdeutlichen.

«Fortschritt» in historischer Dimension

Der Fortschritt, dessen Feier in der kompensatorischen Erinnerung an
Lebensqualitäten, die er kostete, nunmehr abgeblasen wird, war kein
eingebildeter Fortschritt, keine Illusion oder, auf der Ebene wissenschaftlicher
Theoriebildung, keine unbegründet wertende Behauptung. Die klassische
Geschichtsphilosophie, die zumal in ihrer marxistischen Transformation zu
einem bestimmenden Element in der ideologischen Selbstverständigung der
Arbeiterbewegung geworden ist, war als Fortschrittstheorie6 Theorie der
Geschichte als eines gerichteten sozialen Wandels mit irreversiblen
Zuwachstendenzen. Auch bei beliebigen Graden skeptischen Vorbehalts gegen die

geschichtsphilosophische Fortschrittstheorie war deren harte Faktenbasis
nicht wegzuleugnen: der wissenschaftlich-technische und ökonomisch-industrielle

Prozess. Dieser war zählbar und messbar und in frühen Triumphen
statistischer Extrapolationsmethoden innerhalb ungewisser Grenzen sogar
prognostizierbar. Es differierten natürlich die Theorien, die die politischen
und sozialen Erwartungen - Freiheit und Wohlfahrt unter Bedingungen der
Gerechtigkeit - mit diesem unleugbaren Fortschritt verbanden. Ob man
Saint-Simonistisch den industriellen Prozess die Euthanasie aller
Ausbeutungsherrschaft «technokratisch» herbeiführen sah, oder marxistisch ihre
«revolutionäre» Liquidation am Ende eines in diesem Prozess sich fortschreitend

verschärfenden Klassenkampfes7 - so oder so blieb die
technischindustrielle Entwicklung der Produktivkräfte die elementare Basis für eine

historisch-politische Orientierung am Fortschritt. Keine relevante politische
Gruppe vermochte diesem Fortschritt die Zustimmung dauerhaft zu
verweigern. Nach den Liberalen und Sozialisten mussten selbst die
agrarischkonservativen Kräfte ihre Zukunft ihm anvertrauen; die Eisenbahn
beispielsweise wurde sehr bald, neben anderem, zur technischen Bedingung
auch ihrer ökonomischen Existenz in den entfernten Provinzen. Die
Evidenz der Bedeutung des technisch-industriellen Fortschritts für die nationalen
Interessen drängte schliesslich sogar den Staat in die Rolle seines Garanten,
zuerst in Orientierung an militärischen und handelspolitischen Zwecken
und heute zur Gewährleistung von Wohlfahrtsansprüchen seiner Bürger,
die den Status garantierter politischer Besitzstände erlangt haben 8.
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Als technisch-industrieller Fortschritt ist also der Fortschritt eine

aufdringlich reale, bewertungsunabhängige historische Reahtät unserer Epoche,
und es ist zugleich eine ReaUtät, die einen überwältigend mächtigen Zwang
der Zustimmung auslöst, wenn man die Ziele sich mehrender Wohlfahrt,
der Befreiung der Menschen vom physischen Zwang niederdrückender
Arbeit und der sozialen Sicherheit, ja des sozialen Friedens so oder so von
ihm abhängig weiss.

Lebensqualität - eine konservative Orientierungsgrösse

Bekannthch hat die Theorie des Fortschritts in politischen
Handlungszusammenhängen regelmässig die Funktion einer Legitimationsinstanz
erfüllt. Berufung auf den unaufhaltsamen Fortschritt verschafft Gewissheit
der eigenen besseren Zukunft9; wer für sie Partei ergreift, gehört zur
Fortschrittspartei. Selbst Jacob Burckhardt hat zugegeben, dass Glück, während
es im allgemeinen, gemäss Schopenhauer, nur die kontrastierend verspürte
«Abwesenheit des Schmerzes» sei, in seinem positiven Aspekt «mit einem
leisen Gefühl des Wachstums verbunden» ist10. In Konfrontation mit dem
technisch-industriellen Prozess wurde die Wachstumserfahrung nun sogar
aufdringlich; aber trotz des Unbehagens, das jede Veränderung, die nicht
leise, sondern aufdringlich geschieht, glücksmindernd mit sich bringt, war
angesichts der Evidenz der Mehrung öffentlicher Wohlfahrt, die der
zivilisatorische Fortschritt im Ganzen brachte, eine politisch effektive konservative

Parteilichkeit gegen ihn gar nicht möglich. Der technisch-industrielle
Prozess intensivierte im politisch-ökonomischen Vermittlungszusammenhang

die sozialen Spannungen. Aber solche Politisierung gesellschaftlicher
Verhältnisse, die er mit sich brachte, richtete sich in relevanten pohtischen
Proportionen in keinem Fall gegen den technisch-industriellen Prozess selbst.

Gegen den Fortschritt, sofern er Steigerung der Produktivität menschlicher

Arbeit, damit Wohlfahrt, soziale Sicherheit, ja sozialen Frieden, in
offenen, das heisst unabsehbaren Zukunftshorizonten bedeutete, gab es

bislang keine politisch durchgreifende konservative Alternative.
Genau das hat sich inzwischen geändert, und die neue Parole von der

Lebensqualität ist nichts anderes als der ideologische Programmtitel für die
nunmehr als fällig sich aufdrängende konservative Alternative gegen den
Fortschritt in seiner harten Bedeutung als Produktivitätswachstumsvorgang.
Die Parteien der Zweiten Sozialistischen Internationalen haben bislang am
entschiedensten und mit der grösseren Öffentlichkeitswirkung die neue
konservative Programmatik aufgegriffen oder sogar formuliert.

In der ideologischen Selbstverständigung dieser Parteien trägt, aus plau-
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siblen historischen Gründen, das Wort «konservativ» keinen positiven
Akzent. Es kennzeichnet konventionellerweise nicht die eigene, sondern die
gegnerische politische Identität. Gleichwohl ist es kein willkürlicher
Umgang mit Worten, wenn ich die immer noch primär halblinks verortete
Lebensqualität-Programmatik eine konservative Programmatik nenne. Das
Wort «konservativ» hat ja durchaus seine bestimmte Bedeutung, und man
sollte auf seinen Gebrauch, wenn er der Sache nach passt, nicht deswegen
verzichten, weil er einem in der politischen Orientierung an traditionellen
Gegnerschaftsverhältnissen befremdlich vorkommt. Nur dann nämlich, wenn
man elementare politische Orientierungsmuster, zu denen das konservative
Orientierungsmuster gehört, auch überall, wo sie gegenwärtig auftreten,
tatsächhch mit ihrem richtigen, das heisst traditionellen Namen benennt,
werden eingetretene politische Verschiebungen dieser Orientierungsmuster
verbal unverstellt sichtbar.

Was heisst «konservativ»?

Was ist konservativ? Im aus Platzgründen gebotenen Widerstand gegen
die Versuchung, historisch zu werden, definiere ich das konservative
Orientierungsmuster strukturell. Die strukturelle Definition ist dabei der Sache
nach natürlich keine andere als die historisch längst erhobene Beschreibung

dieser Sache. Sie verzichtet lediglich aus Abkürzungsgründen auf die
historischen Indizes. Um von der Fülle dessen, was die Substanz konservativer

Orientierung historisch-politisch ausmacht, nicht unerträglich viel
abzuschneiden, charakterisiere ich diese Orientierung nicht in einem Satz,
sondern in vier knappen Absätzen.

1. Konservativ ist die Kultur der Trauer über die Verluste an
unwiderbringlich Gutem, die der Fortschritt kostet. Diese Trauer impliziert keine
blinde Absage an den Fortschritt. Sie setzt die Einsicht, sei es in die
praktische Notwendigkeit, sei es in die tatsächliche Unaufhaltsamkeit des
Fortschritts voraus, nimmt an ihm teil oder besorgt ihn sogar. Aber die
Lebensattitüde, die durch sie konstituiert wird, schliesst Empfindlichkeit für Kehrseiten

ein. Sie gestattet sich nicht die Schwäche, den Fortschritt zur
Vermeidung schmerzhafter Einsicht in seine Kosten für total zu halten. Die
theoretische Basis dieses differenzierteren konservativen Habitus ist die
Wahrheit, dass in hochdifferenzierten Systemen sich nicht sämtliche inter-
dependenten Leistungen zugleich steigern lassen.

2. Konservativ ist die Praxis der Bewahrung des Unverzichtbaren
gegen seine gegenwärtigen oder vorhersehbar zukünftigen Gefährdungen.
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Damit ist zugleich gesagt, dass die so definierte konservative Praxis nicht
durch das Interesse bestimmt ist, alles beim alten zu lassen. Dass eine
solche Charakteristik konservativer Praxis polemischer Natur wäre, ist
schon am hohen Grad ihrer Unwahrscheinlichkeit ablesbar. Wer, was er für
gut, für unverzichtbar hält, unter bedrohlich sich verändernden Umständen

retten will, muss die Bedingungen seiner Fortexistenz unter den
veränderten Umständen schaffen, das heisst er verändert, insoweit, die
Umstände kompensatorisch zusätzlich. Solche konservative Änderung der
Verhältnisse kann sogar revolutionäre Dimensionen annehmen. Das jedenfalls
ist der historische Ursprung des politischen Gebrauchs der kosmologischen
Revolutionsmetapher im Begriff der Glorious Revolution, in der die Vorstellung

der Rückkehr zum Ausgangspunkt, das heisst der erfolgreichen
Verteidigung absolutistisch bedrohter Rechte und Freiheiten, als Interpreta-
ment einer elementaren, zukunftsträchtigen Neuordnung der Machtverhältnisse

zwischen Krone und Parlament diente11.
3. Konservativ ist der Geltungsanspruch einer Beweislastverteilungsregel,

nach der, sei es in der Wissenschaft, sei es in der Politik, der Fortschritt
begründungsbedürftig ist und nicht die Tradition. Eine solche Verteilung
der Begründungspflichten hat mit einer Präokkupation fürs Alte nichts zu
tun. Sie ist eine Verfahrenskonsequenz aus der Einsicht, dass die Totalität
der Zustände und Normen, unter deren Bedingung wir existieren, viel zu
komplex ist, als dass eine ausdrückliche Nachweisung oder Widerlegung
ihrer Vernünftigkeit auch nur denkbar wäre. Daher bleibt gar nichts
anderes übrig, als bis zum Beweis des Gegenteils in die Vernünftigkeit
gegebener Zustände und geltender Normen zu vertrauen. Den Beweis des

Gegenteils kann man natürlich führen, aber stets nur im Detail. Wer etwas
ändern will, kann ihn dann aber auch tatsächlich führen, das heisst ihm ist
die Beweislast zuzumuten. Trägt er sie leicht, so ist entsprechend die
konservierende Wirkung der skizzierten Beweislastverteilungsregel gering, das heisst
sie hindert nicht fällige Änderungen. Ist sie aber schwer zu tragen, so ist
die von ihr ausgehende Änderungshinderungswirkung vernünftig.

4. Konservativ ist, der Katastrophenvorbeugung Priorität gegenüber
einer Praxis der Verwirklichung von Utopien einzuräumen. Die Orientierung

an zu verhindernden angebbaren Übeln ist politisch sicherer als die
Orientierung an Vorstellungen unbekannten Glücks.

Soweit die strukturelle Charakteristik des dabei zugleich präzisierten,
im folgenden beachteten Gebrauchs des Wortes «konservativ». Ich bringe
jetzt einige schlichte Beispiele aus der politischen Programmatik der
Lebensqualitätssicherung, die den skizzierten Begriff des Konservativen genau
erfüllen.
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Lebensqualität in der programmatischen Praxis: Erstes Beispiel

In einer Rede vor dem Zweiten Deutschen Freizeitkongress 197212 kritisiert

Hartmut von Hentig die moderne Antithese von «Arbeit» und «Freizeit».

Es sei das eine «Kategorisierung», die dazu noch von der
Freizeitforschung und der ihr nachfolgenden Freizeitplanung festgeschrieben werde,
in deren Konsequenz «die Freizeit zu einem ausbeutungsfähigen
Abfallprodukt von Arbeitsverhältnissen» wird, die die «Qualität des Lebens
unberücksichtigt lassen13». Die Freizeitkritik ist ein vertrauter Topos der
aktuellen Zivilisationskritik, war es schon in den Spätschriften der
Repräsentanten der «Konservativen Revolution», zum Beispiel bei Hans Freyer,
der in seiner Theorie des gegenwärtigen Zeitalters angesichts unserer
grossstädtischen Arbeits- und Lebensbedingungen den Gedanken rührend fand,
dass man sonntags «aus dieser Welt ausflöge», indem man draussen «unter
staubigen Akazien Coca-Cola trinkt!14.»

Nunmehr erfolgt solche Kritik im Namen der Qualität des Lebens, und
bei von Hentig zeigt sich, dass diese Kritik die Erinnerung an verlorene
Lebenszustände zur Voraussetzung hat, die nicht schlechthin, aber eben
doch insoweit bessere Zustände wahren. Das Bessere war jene Vielseitigkeit

des Lebens in seinen Werken und Tagen, die einer «Kompensation»
durch Freizeit «nicht bedurfte». «Noch heute», so schreibt in konservativer

Trauer aus klassischer Bildung über unwiderbringliche Verlorenheiten
der progressive Lebensqualität-Pädagoge von Hentig - «noch heute kann
jeder, der durch den Balkan reist oder durch den Orient, sehen, wie sich
Arbeit und Musse, eigener Beruf und politische Geselligkeit mischen: Wasser

vom Brunnen holen und dort mit den anderen schwätzen, einen Ritt auf dem
Esel tun und sich dabei ausruhen, eine Kuh hüten und dabei nichts oder
an morgen oder an den lieben Gott denken». Zu diesen «Idyllen der
alten Zeiten können und wollen wir nicht zurück», lautet das naheliegende

Fazit, und man merkt, wie wenig erhellend es wäre, in polemischer

Absicht «konservativ» solche zu nennen, die wollen, was in der mit
von Hentig skizzierten Weise nicht möglich ist, nämlich zurück. Die im
präzisen Sinn konservative Erinnerung ans irreversibel verlorene Bessere wird
insofern zur Belehrung «über eine mögliche andere Anordnung unseres
Lebens15», und ohne eine Kultur dieser Erinnerung wären die nun bei von
Hentig folgenden Versuche einer Rekonstruktion alter Lebensqualität unter
veränderten Verhältnissen nicht einmal denkbar.

Es lässt sich behaupten, dass analog zu diesem Beispiel heute generell
Progressive, die sich selbst im gegebenen politischen Spektrum links
verorten, die Legitimität des Andenkens verlorener Vergangenheiten für sich
entdeckt haben. Dabei sind Wellen der Nostalgie wohl eher ein modi-
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sches Oberflächenphänomen ohne eindeutigen politischen Richtungssinn.
Immerhin zeigt es an, dass das Bedürfnis der Kompensation der Erfahrung
des Fortschritts durch Musealisierung dessen, was er hinter sich lässt, nicht,
wie in der Kritik an der Institution des Museums gelegentlich behauptet
wird, ein Relikt bourgeoiser Romantik ist, sondern ein Verlangen von
anthropologisch erhellbarer Tiefe, dessen Kultur gegenwärtig einem Demokra-
tisierungsprozess unterworfen ist. Demokratisierung als Gewährleistung der
Teilnahme aller an kulturellen Möglichkeiten, deren Nutzung aus sozialen
Gründen zuvor elitär begrenzt war - dieses traditionell linke Programm
schliesst heute den allgemeinen Anspruch aufs Schmecken der Süsse ein,
die mit der Liebe zu alten Zeiten verbunden ist. Entsprechend steigen,
überproportional in Relation zum Anstieg der Masseneinkommen, die
Antiquitätenpreise, und es sind nachweislich zuerst linke Kulturprogramme
gewesen, die die Verwendung der Mittel für Denkmalspflege auf Industriebauten

bis tief in die erste Hälfte dieses Jahrhunderts hinein ausgedehnt
haben. Auch das gehört heute zur Lebensqualität. - Aggressiver und
politisch akzentuierter werden heute Ergebnisse der Ethnosoziologie verwendet -
stets verbunden mit retrospektivem Respekt vor der relativ fortschrittslosen
Stabilität der Urkulturen, in die der Fortschritt, zumeist im politökonomisch
auf die rechte Seite gehörigen Zeichen des Kapitalismus, zerstörerisch
einbrach.

Zweites Beispiel

Die konservative Praxis der Rettung von Unverzichtbarkeit, die unter
Fortschrittsbedingungen gefährdet sind, ist natürlich heute in erster Linie als
Umweltschutzpraxis zentral. «Erst mitte der sechziger Jahre», schreibt Olof
Palme, «wurde den Menschen bewusst, dass sie ihre Umwelt pflegen und
schützen müssen». Pflegen und schützen - das sind, wie der Kundige weiss,
spezifische Verben der Sprache der Konservativen. Sie kontrastieren gegen
das Machen, und entsprechend trägt die Rede Palmes, aus der ich zitierte,
als Überschrift die zweifelnde Frage: «Ist Zukunft machbar16?»

Es gehört zum standardisierten Ensemble linker Vorwürfe gegen den
Konservativismus, dass er, was in Wirklichkeit änderbar, machbar ist, als
Bestand von anerkennungsbedürftiger naturhafter Dauer ausgibt. Entsprechend

erklären es zum Beispiel linke Rahmenrichtlinien zum «Hauptziel
des Unterrichts» im sogenannten «Arbeitsschwerpunkt Geschichte»,
«Veränderung erfahrbar zu machen17». Inzwischen ist aber doch unsere Lage die,
dass das anwachsende Tempo eines sozialen Wandels, der längst im Gang
ist, didaktische Bemühungen in der Absicht, Veränderbarkeitserfahrungen
zu vermitteln, gegenstandslos macht, und nicht petrifizierte Traditionen, son-
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dem Orientierungsprobleme aus Traditionsverlust18 verschärfen heute
entwicklungsbedingte Identitätskrisen Jugendlicher19. Analog dazu signalisiert
auch die ökologische Krise einen Stand des technisch-industriellen
Fortschritts, an dem der Prozess der Transformation immer weiterer
Naturbedingungen unserer sozialen Existenz in Arbeitsprodukte seine eigenen
Naturbedingungen aufzufressen beginnt. Exakt an diesem Punkt wird die
Rettung dessen, was man im klassischen Sinn dieses Wortes nicht machen,
sondern nach Olof Palme eben nur «pflegen» und «schützen» kann, zur
Notwendigkeit, und die entsprechend fähige konservative Praxis gehört
heute unter der Zielformel der Lebensqualität zum linken politischen
Programm. Natürhch wird dieses Programm auf lange Sicht gesehen politisch
seitenneutral werden. Noch ist es das, wie mir scheint, nicht. Man merkt
das, wenn man zum Beispiel auf den Spott hört, den die gegenwärtige Opposition

heute wegen des Lächelns einstecken muss, mit dem sie 1965, damals
noch Regierungspartei, Willy Brandts Wahlkampfverheissung eines blauen
Himmels über Ruhr quittiert hatte.

Ich erinnere noch einmal daran, dass hier nur die neue, konservative
Struktur primär links formulierter Lebensqualität-Programmatik zur
Debatte steht - nicht das Sachproblem. Die skizzierte Struktur der
politischpraktischen Orientierung an Lebensgütern, die man nicht produzieren,
sondern bestenfalls konservieren kann, ist auch dann unverkennbar, wenn man
die heute übhche Dramatisierung vermeidet und sie auf ästhetisch-kulinarischer

Ebene formuliert. Wer als Friese gewohnt war, seinen Tee aus dem
Wasser von Brunnen zu bereiten, die in die unberührte Tiefe pliozäner
Kiese reichten, kann die Grösse des Verlustes ermessen, den wir in dieser
Hinsicht erlitten haben, wenn er in Düsseldorf seinen Amtsstubenkaffee aus
Rheinwasser-Uferfiltraten zu trinken hat. Das gilt auch jetzt noch, nachdem
zumindest die Rheinwasser-Sichttiefe sich in den letzten Jahren kontinuierlich
verbessert hat20. - Solche Beispiele wären geschmäcklerisch, wenn sie nicht
Dutzend zu Dutzend sich fügen liessen. In ihrer Summe bedeuten sie
geminderte Qualität des Lebens, und es ist die konservative Kultur der
Erinnerung an das unverzichtbar Gute der Vergangenheit, die sich im politischen

Willen zu seiner Rettung meldet. Und auch in diesem Falle ist
evident, dass, wenn dieser WiUe schliesslich erfolgreich gewesen sein sollte, wir
uns nicht in einer alten, sondern in einer tiefreichend veränderten neuen
Welt wiederfinden werden - wie bei der Glorious Revolution.

Drittes Beispiel

Die strukturell konservative Beweislastverteilungsregel, nach der die Neuerer
und nicht diejenigen, denen es so, wie es ist, recht ist, die Bewahrer also,
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begründungspflichtig sind, hat Erhard Eppler in seiner Oberhausener Rede
über die Qualität des Lebens ausdrücklich aufgegriffen. «Eine Verschiebung
der Beweislast», sagt er, ist fällig. «Soll ein neuer Grossflughafen gebaut
werden, so muss die Beweislast für seine Notwendigkeit bei denen liegen,
die ein Interesse daran haben, nicht die Beweislast für seine Entbehrlichkeit

bei denen, deren Ruhe er stört und deren Luft er verpestet21».
Diese politische Ausrufung der Ruhe nicht als Bürgerpflicht, sondern als

Bürgerrecht weit über den klassischen Immissionsschutz hinaus, den seit
alters das bürgerliche Gesetzbuch gewährt, hat inzwischen, wie man weiss,

Bürgerinitiativen provoziert, deren Protest regelmässig nicht nur verbal,
sondern hart an den Grenzen des Landfriedens erfolgt. Daran kann man
ermessen, welche potentielle politische Kraft durch den Appell an den
traditionell konservativen Widerstand gegen einen Fortschritt mobilisierbar ist,
dessen Pragmatik vorm common sense nicht zur Evidenz gebracht werden
kann. - Ich füge noch hinzu, dass wir einem anderen bekannten
Sozialdemokraten, nämlich Martin Kriele, eine bereits einige Jahre zurückliegende,
rechtspolitische Formulierung der skizzierten Beweislastverteilungsregel
verdanken. Sie lautet : « Es besteht eine Vermutung zugunsten der Vernünftigkeit
des geltenden Rechts, und zwar eine im einzelnen widerlegltche
Vermutung22.» Es hätte natürlich seinen guten Sinn, eine solche Formel nicht
«konservativ», sondern einfach «vernünftig» zu nennen. Gewiss, und das
würde uns darauf aufmerksam machen, dass unter bestimmten Progressivi-
tätsbedingungen die Position der Vernunft eben zur konservativen Position
wird. Vorm Wind der Lebensqualitätsphilosophie ist diese Position heute
nach links gedriftet.

Viertes Beispiel

Die konservative Überzeugung, dass die Verwirklichung der besten aller
möglichen Welten dahingestellt bleiben muss, wenn es akut den Eintritt der
schlechtesten aller mögUchen zu verhindern gilt, hat sich unter dem
Eindruck inzwischen erfolgter Vermessungen der Grenzen des Wachstums
gefestigt. Es ist Sache der technischen Intelligenz und nicht der PoUtiker oder
Philosophen, diese Messungen nachzumessen und zu prüfen, ob sie methodisch

und materiell stichhaltig sind. Auf eine Diskussion des bekannten
Berichts für den Club von Rom23, der reale, partiell interdependente
Wachstumstrends bis zu Punkten wahrscheinlicher Zusammenbrüche sozio-
ökologischer Systeme auszieht, kommt es hier nicht an24. Es mag ja sein,
dass die ökologische Verschmutzung abwendbar ist, und wer bemerkt, dass

aufgrund von Entscheidungen, die längst vor dem Publizitätsboom des

Umweltsproblems getroffen wurden, der an seinen Ufern extrem dicht be-














